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Aufgaben.
497. R. Schulder.

Matt in 3 Zügen.
498. L. Sonnenschein in Teplitz.

abcdefgh
Matt in 2 Zügen.

Der Dreiziiger ist eine ältere Komposition, die nicht
schwer zu lösen ist ; ihre Schönheit liegt in der Feinheit
der Verteidigung. Der Zweizüger ist ein elegant kon¬
struiertes Problem, das vor Kurzem in einer Konkurrenz
den 1. Preis erhielt.

Partie 185. (Spanisch.)
Kürzlich im „Münchner Schachklub“ gespielt.

Weiß: 8. Schapiro. Schwarz: Otto.
I. e3—e4 c7—e5
2. Sgl—13 Sb8—c6
3. Lfl—b5 d7—d6
4. d2—d4 Lc8—d7
6. 0—0 Sg8—16
6. Sbl —c3 Lf8—e7
7. Tfl—el e5xd4
8. Sf3—d4 0—0
9. b2—b3 Sc6xd4

10. DdlXd4 Ld7xb5
11. Sc3Xb5 a7—a6‘)
12. Sb5—c3 Sf6—d7*)
13. Dd4—d5 Le7—f6
14. Lei—b2 Ta8—b8
15. Tal —dl Tf8—e8
16. 12—14 Sd7—f8
17. e4—eöl d6xe5

18. Dd5—c4 Dd8—c8
19. Sc3—dö Dc8—e6
20. f4xe5 Lf6—d8
21. Dc4—c3 c7—c6
22. Sd5—14 Ld8—b6f
23. Kgl—hl De6—g4
24. Tel—fl Tb8—d8
25. Tdl x d8 Te8Xd8
26. h2—h3 Dgl—h4
27. e5—e6! Lb6—d4
28. e6xf7f Kg8—h8
29. Dc3—c43) b7—b5
30. Dc4xd4! Td8xd4
31. Lb2Xd4 h7—h5«)
32. Ld4—c5 Dh4—f6
33. 8f4—g6f Aufgegeben.*)

t)  Weiß droht Dc3 nebst Sd4 und Sfö . — a) Ein ver¬
fehltes Springermanöver; angebracht ist Te8 und Lf8. —>
8) Jetzt darf Schwarz den Läufer noch nicht nehmen
wegen 30. Sg6s. — 4) Gegen die Drohungen Lc5 bezw.
Se6 gibt es keine Rettung mehr. — B) Auf Dxgö folgt
34. Lxf8 und auf 33. Sxg6 ; 34. Txf6 , gxf6 ; 35. f8 D,
Sxf8 ; 36. Lxf8 bleibt dem Weißen eine Figur übrig.

Berichtigung.
Bedauerlicherweise haben sich in die Nummern 493

und 494 Fehler eingeschlichen. Nr. 493 muß durch einen
schwarzen Bauer auf g5 ergänzt werden; Nr. 494 rückt
den schwarzen Läuier von h6 auf h7. Wir bitten unsere
Löser, sich mit den beiden interessanten Aufgaben noch
einmal zu beschäftigen, und um für den gehabten Zeit¬
verlust zu entschädigen, setzen wir für die ersten und
besten Lösungen der beiden Zweizüger und der beiden
Aufgaben der heutigen Nummer 2 Buchpreise aus: 1. Gut¬
mayer, Die Offensive am Schachbrett ; 2. Stünkel, Taschen¬
schach. Wir geben die Stellung der beiden unrichtigen
Zweizüger noch einmal wieder:

493. Weiß: Khl , Db7, Tb4, Lb8, Sc7, Bd2, f5, g4, h3.
Schwarz: Ke5, Tg6, Lh6, c4, Bb5, d2, e6, g5, g7.

494 Weiß: Kgl , Df2, Ld7, Sb3, cl , Bc2. Schwarz: Kai,
Ta2, Lai , h7, Sb5, g7, Ba3, b4, d4.

Die Auflösungen dieser 4 Nummern erscheinen am
19. November.

(Der Naohdruck der Rätsel ist verboten .)

Bilderrätsel.

r * <f -

Ergänzungsrätsel.
A • • t , . • nd, Pe . . , D . . . a, *d«

Anstelle der Punkte sind passende Buchstaben zu
setzen, sodaß Wörter entstehen , die in anderer Reihen¬
folge bedeuten: Vorname, Zahlwort, altrömische Göttin,
Haustier , Krankheit . Die eingefügten Buchstaben müssen
im Zusammenhang eine europäische Hauptstadt benennen.

Stellrätsel.

Die Quadrate sind unter entsprechender Drehung und
Platzveränderung so nebeneinander zu setzen, daß drei
durchgehende Buchstabenreihen zwei im Kriege befindliche
Länder und einen Gebirgszug benennen.

Rätsel.
Ich bin ein großes Inselland
Und längst durch ein Gewächs bekannt,
Das kräftiglich den Körper stählet,
Wenn ihm die Kraft zum Leben fehlet;
Auch heg’ ich manchen heißen Quell,
Der hoch aufsprudelt silberhell;
Ein Berg mit seinem Feuerrachen
Wird mich dir noch bekannter machen.

Auflösungen der Rätsel in Nr. 524.
Bilderrätsel: Blindenschule. — Entente- Phantasten

Siege, Siegel, Sieger.
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Utz Himmelreichs Schlüssel?
Erzählung von HanS Grimm.

(Nachdruck verboten.)

Diese Geschichte hat zwei Akte wie lltz Himmelreichs
Leben. Vielleicht sollte einleitend erzählt werden von
jenem britischen Residenten in Walfischbai, der die fünf
Tennis spielenden Töchter hatte und den Whisky-Soda
unendlich liebte. Es mutzte dann auch die Rede fern
von Sunshine , dem Chief Constable. Er war Polrzel-
chauptmann und Hafenkapitän zugleich. Stubbs der
Resident und Sunshine der Polizeihuuptmann und
Hafenkapitän nahmen ihre Pflichten gewiß ernst. Aber
Walfischbai und Sandfontein und die internationalen
Beziehungen zur deutschen Wüste rundum , — mehr als
sechs Stünden Arbeit in der Woche liehen sich nun
einmal nicht daraus machen, wenigstens nach Stubbs
und Smühines englischen Begriffen nicht. Es kann
einer in Walfischbai mit dem besten Willen in den
Mußestunden nicht Schmetterlinge fangen , Schmetter-
linge gibt es nicht. Es kann niemand politisieren , es
besteht nur eine richtige politische Frage : Wird Walfisch¬
bai deutsch oder bleibt Walfischbai britisch? Die Deut¬
schen sagen, wir wollen dies Sandlocki gar nicht, und die
Briten erklären , ihr bekommt diesen ausgezeichneten
Hafen nie. Botanisieren kann auch niernand , es wächst
kein Halm Gras . Man kann dagegen gelegentlich see-
fischen, Tennis spielen, trinken und (natürlich zu zweit)
— sich fortpflanzen . Stubbs war zum Tennisspielen
zu fett , er tat das übrige . Sunshine spielte ab und zu
Tennis . Beim Trinken und Fiichen leistete er Stubbs
Gesellschaft. Wenn Stubbs und Sunshine zusammen
waren , sprachen sie von ihrem einen riesengroßen Inter¬
esse. Daß da im Süden oder Südosten in dem schein¬
bar undurchdringlichen Durst — und Sand — und
Dünenmeere eine rätselvolle große Oase liegen sollte,
das sogenannte Buschmannsparadies , mit allen Reich-
tümern Edens an Wasser, an Wild und vor allem an
Edelsteinen , das wußte selbstverständlich jeder weiße.
Mann zwischen dem Vranje und dem Kunene und erst
recht jeder in Walfischbai. Stubbs und Sunshine aber
hatten einen gewaltigen Vorteil , sie waren die einzigen
offiziellen Personen in der Nähe des sagenhaften Para¬
dieses. Alle Nachrichten kamen zuerst zu ihnen , und als
Vertreter des größten Reiches der Welt konnten ste aller¬
hand Quellen schließen und allerhand Quellen öffnen
ohne irgendwelche eigene Aufwendung und handelten
doch völlig in Ordnung . Stubbs und Sunshine hatten
sich vorgenommen , mit Hilfe ihrer besonderen Mittel
die Lage der Oase genau zu bestimmen. Nicht durch
lächerliche aufreibende und stets scheiternde Expeditio¬
nen , sondern auf dem Wege des Indizienbeweises . Zur
Expedition blieb nachher Zeit . Sie waren von ihren
schließlichen Erfolgen felsenfest überzeugt und hatten schon
beide ihre Urlaubsgesuche im Schreibtisch liegen, um am
Morgen des Glückes nicht behindert zu sein. Sunshine
sammelte die Indizien , Stubbs sichtete sie. Sunshine

*) Don dem Verfasser, bekanntlich einem Wiesbadener Kind,
erscheint demnächst im Derlag von Albert Langen-München ein
neues interessantes Buch, das in dem gleichen Milieu svielt, wie
vorliegende Erzählung und den Titel trägt : „Der Gang durch den
Sand und andere Geichichten au ? südafrikanischer Rot ".

kannte berufsmäßig jeden Topnaar -Hottentotten im
Territorium und alles , was über die Grenze ging . Ein
britischer Polizeihauptmann ist immer Gefälligkeiten
wert , namentlich an der Grenze . Sunshine erfuhr von
jeder Wildspur , die in der Wüste verschwand. Er wußte
von Buschleuten und von Löwenfährten , die gleichsam
Rekognoszierungen mitten aus der Wüste heraus , und
also natürlich von der Oase her anzeigten usw. Stubbs
und Sunshine zusammen batten eine Karte , eine ganz
genaue Karte , auf der nur noch die Oase fehlte. In die
Karte trugen sie jede Nachricht, jedes Tal , jede Spur
und deren mutmaßlichen Verlaus ein. Die Sache rückte
langsam vor, aber vor rückte sie unzweifelhaft . .Man
konnte schon gelegentlich vom Tage nach dem Ereignis
zu sprechen wagen. „I shall go Lome to England for
good ",*) sagte Sunshine . _ „No ", sagte Stubbs und
gluckste einen Augenblick mit dem Whisky-Soda auf der
Zunge , „indeed no , I sliall remain loyal to the
good old Cape !"**) —

Natürlich gab es auch noch andere Personen in Wal¬
fischbai, z. B. Brown , den Wasfenlieferanten aller
Hottentotten , und Herrn Sense mit der goldenen Brille,
dem gepflegten dunklen Ziegenbart und dem größten
Store am Platze. Herr Sense sah auf sein Geschäft.
Öffentlich bespöttelte er die Sage vom Buschmanns¬
paradiese . Im stillen dachte er. findet 's einer , dann
trifft er mich dort bei seiner Rückkehr. Es wird jeden¬
falls eine Teilhaberschaft. Die übrigen Leute, der
Landungsagent Bock und der Missionar Schott ausge¬
nommen, machten immer neue kleine Expeditiönchen in
den Sand . Sie erlangten eine gewisse Gewandtheit
darin , stets noch das Leben zu retten . Ihr Glaube war
ungeheuer und der Goldhunger nach diesen verzauber¬
ten glänzenden Edelsteinen brannte ihnen aus den
Augen wie mit Papp gefütterten Jagdhunden der
Fleischhunger.

Doch diese ganze Einleitung gehört schon zum zwet-
ten Akte.

Alles beginnt bei der Mutter . Etta Himmelreich
hatte ihren Mann geheiratet , weil er sie zur Frau
verlangte . Etta und Ettas Mutter meinten , cs könne
aus Himmelreich noch etwas werden, jedenfalls habe er
die Möglichkeit, ein angenehmes Stück Geld zu ver¬
dienen, das müsse man im Auge behalten . Als Ntz
Himmelreich in das sechste Jahr kam, war Himmelreich
Chef des Güterbahnhofs der Ernst -Heinrich-Bahn ge¬
worden. Die Ernst -Heinrich-Bahn hatte eine Kopf¬
station in der deutschen Mittelstadt . Ten acht Per¬
sonenzügen, die die Gemüseweiber und einkaufenden
Bauern brachten und wieder heimfuhren ins Land, ent¬
sprach das Getriebe im Güterschuppen, und Gehalt und
Dienstwohnung des Gütervorstandes waren dem Ge¬
triebe angemessen. Man brauchte die Dienstverhält¬
nisse der Gesellschaft nicht sehr eingehend zu studieren,
um erkennen zu können, daß Himmelreich mit dem

*)  Ick , werde, für immer nach England zurückgehen.
'■■■*) Nein , ich werde dem guten alten Kap treu bleiben.



ackstungswerten Posten auf geradem und verhältnis¬
mäßig schnellem Wege auch feine , Kopfstation erreicht
hatte . Zu erhoffen waren noch die knappen periodi¬
schen Dienstzulagen , endlich die entsprechende Pension,
die im Falle der Verstaatlichung sogar unerwünscht früh
eintreten mochte. Frau Etta hatte von ihrer Mutter
einen kleinen höhnischen Mund geerbt. Sie war sonst
eine gute Frau . Als ihr klar zu werden anfing , daß
die erwarteten Möglichkeiten bei Himmelreich nicht
eintrafen , kriinimten sich ihre Mundwinkel auf beiden
Seiten noch viel deutlicher nach unten . Aber Unange¬
nehmes sagte sie dem Manne nicht, und ihre Mutter,
die dem Schwiegersohn jedenfalls ganz reinen Wein
eingeschenkt haben würde , konnte aus dem Grabe nicht
mehr reden. Übrigens war Himmelreich selbst nicht
recht befriedigt . Bei ihn, schoß der Ehrgeiz nicht ins
Kraut , aber welcher Mann wüchse nicht gern in die Ent-

!würfe seines Weibes hinein , und die gekrümmten
Mundwinkel sah selbst er ohne Brillen und ohne An¬
leitung . Deshalb klopfte er zuweilen mitten in der
Schreibarbeit mit der Rückseite des obersten Gliedes
des Mittelfingers höchst energisch auf den Tisch und
dachte und flüsterte scharf: „Geld, Geld, Geld, wenn ich
mehr Geld schaffen könnte!" Aus dem Bureau streckte
dann der Schreiber seinen Kopf herein und sagte : „Sehr
wohl, Herr Vorstand !" — Das beruhigte den Aufge¬
regten . Die Anrede Herr Vorstand, und wie seine Leute
ihn grüßten , gefiel ihm überhaupt , und daß Frau Etta
etwa auch an der gesellschaftlichen Qualität seiner Stel¬
lung etwas auszusetzen hätte , ließ er, der selten vor die
Tür kam, sich lange nicht einfallen.

Der kleine Utz Himmelreich war von dsin neuen
Machtumfang entzückt. Wenn einem eine ganze lange
Laderampe gehört mit drei Steinstufen vorn und hin¬
ten : wenn einem die Waggons sich öffnen zum Hinein¬
schlüpfen; wenn einem immer Neues herangefahren
wird , Kisten und Kasten und Fässer und Kannen ; wenn
Vieh kommt und die quietschenden Ferkel, die man an
den vorwitzig herausstehenden Schwänzchen zupfen
kann ; wenn Abend für Abend draußen die vielen aus¬
gespannten Rollwagen stehen mit den wunderschön
schwippenden Deichseln, wie sollte es da anders zugehen?
Aber die wirklichste Freude ist beneideter Besitz. Diese
Freude erfuhr der kleine Himmelreich, als er in die
Vorbereitungsschule kam. Über der Güterhalle lagen
die Landhäuser an einem sanft aufsteigenden Rücken
hinauf . Die Kinder aus den Landhäusern mußten alle
am Güterbahnhof vorüber auf dem Schulwege. Utz
unterließ es nicht, von den Wundern seines Reiches sehr
eindrucksvoll zu erzählen, und nach fünf Tagen brachte
er gleich sieben drei Käse hohe Kerle durch das Gitter,
ltm sich von der Zuverlässigkeit seiner Angaben zu über-
1 Beugen. Die vier Schüchterneren blieben unschlüssig in
jener Entfernung von dem Dienstgebäude stehen, die bei

.der Flucht einen wünschenswerten Vorsprung sichert.
Die Keckeren, mit Utz an der Spitze, probierten zunächst
die Festigkeit der Laderampe , sie tobten und stampften
hin und her und hin , was ihre Beine stampfen konnten.
Dreimal ging die Jagd unter dem Vorstandsfenster
vorüber . Plötzlich erschien der aufgestörte Vorstand in

^der offenen Schiebetür . Utz wollte eben den vier
iSchüchternen znrufcri, da merkte er, daß diese Fersen¬
geld gaben und daß auch die anderen gleich Fröschen von
der Ranipe plumpsten und , einen Haken schlagend, erst
recht flüchtig gingen wie junge Hasen. Utz machte ein
erstauntes Gesicht und lief allein zurück und schrie:
„Herbei , herbei , herbei !" Er lief den vortretenden und
noch drohenden Vater hart an. „Ach so!" sagte der alte
Himmelreich. „Sind sie dir nachgelaufen, die Bengels ?"
„Nein ", antwortete Utz gekränkt, „nein , ich habe sie her¬
bestellt!" „So , so, na ja, so, so. Also das kann nicht
fein. Du darfst hierher an den Schuppen gar niemand
bringen , und wenn du einen Jungen mitnehmen willst,
mußt du überhaupt erst fragen !" fagtc Himmelreich.
Doch es blieb nicht bei dem Verbot.

Etta Himmelreich faßte die Sache anders auf . Sre
ließ sich von Utz genau die Namen der sieben angeben
und bei jedem einzelnen forschte sie voll Eifer : „Was ist
sein Vater , Utz?" Während des Mittagessens erklärte
sie: „Man kann diese Kinder aus gutem Hause nicht ein-
fach vom Hofe wegjagen !" Himmelreich murmelte
etwas vom Dienst und Lärm . Sogleich wiederholte
Frau Etta ungewöhnlich laut : „Es sind Kinder aus
gutem Hause ; ich will , daß mein Bub verkehrt mit
Kindern aus gutem Hause. Mein Bub soll nicht leiden,
wofür er nichts kann." „Leiden?" dachte Himmel¬
reich, „leiden? Auf was eine Frau nicht alles für ver-
drehte Worte kommt", aber er schwieg nun still. Am
nächsten Morgen erkannte Utz von weitem die Mutter
in Hut und Mantille und Handschuhen an der Schranke
der Einfahrt . Als er rief : „Da wartet meine Mutter ,
machten seine Genossen von tagsvorher , daß sie in die
Allee hinüberkamen . Utz beruhigte sie über den Fahr¬
weg: „Kommt nur rüber , sie rut nichts." Als Frau
Etta Himmelreich selbst zu winken anfing , traute sich
die Horde bis in die Mitte des Fahrdammes . „Srnd
das deine Freunde ?" fragte Frau Etta . „Ne", sagte
Utz, „es sind noch andere bei. Es sind aber alles Hosen¬
schisser!" „Willst du wohl, Utz!" sagte Frau Etta.
„Na , weil sie doch Angst haben", antwortete Utz. „Hort
mal , ihr Kinder ", sagte Frau Etta , „ihr dürft Utz,gern
besuchen, wenn ihr wollt, ihr diirft gern bei uns sprelen,
es wird euch niemand fortjagen . Das heißt , die Katzen¬
buben, die sollen nicht kommen." Von diesen Tage an
wurde Utz eine leitende Person in , seiner Klasse, und
sehr umworben , und das dauerte bis in den Winter
hinein . Im Winter hatte der Güterbahnhof natur-
gemäß weniger Anziehungskraft , außerdem benutzten
einige Eltern den Wechsel der Jahreszeit als Vorwand,
das verwilderte , aufsichtslose und ungehörige .Getobe da
unten , bei dem Helmut und Georg und Oskar und Willi
doch ganz offensichtlich immer mehr außer Rand und
Band gerieten , einzuschränken. Jedoch wurde Utz
Himmelreich zu den Kindergesellschasten in die Land-
Häuser eingeladen , da man nun einmal im Sonrmer dre
Jungen hatte zu ihm gehen lassen. Utz Himmelreich
kam trotz seiner sieben Jahre nicht vergnügt von den
Gesellschaften nach Hause. Frau Etta fiel cs gleich auf,
denn sie war gewohnt, daß ihr Junge nach den gemein¬
samen Spielen gar nicht in seinen nüchternen kleinen
Pflichtenkreis zurückzubringen war . „Fehlt drr etwas.
Utzchen?" Utz schüttelte mit dem Kopfe: „Ne." „Was
Hafts denn bei Majors Feines gegeben?" „Das Essen
war gut ", erwiderte Utz und drückte dckn Hals heraus,
den Vater in Wort und Geste nachahmend. Das war
das erste Mal . Das nächste Mal erklärte er aus freien
Stücken brummig : „Bei uns war 's viel schöner. Der
Karl sagt's auch." Frau Etta wurde unruhig : „Sind
sie denn nicht nett zu dir ?" fragte sie. „Oh , die . . . ."
Ein Fremder hätte bei dem Kinde plötzlich Spuren der
höhnischen Mrmdwinkel erkannt . Frau Etta wurde
hastiger : „Ich will es aber wissen, lltz!" Der alte
Himmelreich mischte sich ein : „Du sollst Mritter auf jede
Frage eine ordentliche Antwort geben." „Na , die müssen
doch nett sein", antwortete Utz richtig erstaunt . Der
alte Himmelreich lachte und strich seinem Sohne über
den Borstenkopf. „Ei gewiß, ei gewiß ! Sonst kriegen
sie wohl was ? Von dir mein ich." „Ja , Haue", sagte
Utz selbstverständlich. Himmelreich wandte sich vergnügt
zu seiner Frau . „Siehst du also, Mutter ?" Aber Frau
Etta lächelte nicht. Sie zuckte mit den Achseln und
runzelte die Stirn und murmelte etwas Da sprach
niemand mehr , bis das Abendessen vorüber war , und
Utz dem Vater Gutenacht wünschte.

(Fortsetzung folgt.)

Auf wa» Gutes warte gern,
Ist dein guter Tag auch fern;
Ein zu schnell gekommenes Glück
Flieht oft schneller noch zurück. Fr . v. Logau.

‘H  W

= Bunte Wett, s
aus der Uriegszeit.

Die französische Militärkapelle in Athen. Militärkapellen
sind sicherlich im Frieden wie im Kriege eine in mancher Be¬
ziehung sehr angenehme und nützliche Einrichtung . „Daß
aber einer Militärkapelle auch politische Bedeutung zukommen
kann , daß sie bestimmt und fähig sein soll, die Haltung eines
Staates gegenüber einem anderen zu dokumentieren und den
Beweis wohlwollender Neutralität zu liefern — dies zu ent¬
decken blieb dem „Gaulois " Vorbehalten. Während nämlich
die Alliierten unter der Anführung Frankreichs in der be¬
kannten Meise gegen den Frieden Griechenlands Vorgehen,
während der französische Botschafter Revolutionäre sammelt
und friedliche griechische Bürger gegen ihren König aufzu¬
hetzen sucht, während französische Marinesoldaten in griechi¬
schen Städten umhermarschieren , erklärt der „Gaulois " nichts
Geringeres , als daß die wohlwollende Neutralität Frank¬
reichs Griechenland gegenüber offen zutage liege. Zum Be¬
weise hierfür schreibt das Blatt : ..Wer kann wagen zu be-
haupten , daß wir die Neutralität Griechenlands verletzen?
Wie sehr wir sie im Gegenteil respektieren, geht daraus her¬
vor, daß das Musikkorps der in Athen gelandeten französischen
Marinesoldaten dort mit seiner rühmlichst bekannten Kunst¬
fertigkeit konzertiert . Diese Musikkapelle wurde von dem
Kreuzer „Provence " ausgeschickt und spielte auf offenem
Platze ." Die eigenartige Auffassung, daß dies den Griechen
aufgezwungene Konzert ein Beweis liebevoller Neutralität
sei, wird noch dadurch bezeichnender, daß die' Kapelle — wie
der .Gaulois " selbst zugibt — die Marseillaise spielte ! . . .

Tie Talismane der englischen Regimenter im Londoner
Zoo. Auch der Londoner Zoologische Garten besitzt jetzt eine
richtiggehende Kriegsabteilung . Hier sind nämlich an einem
besonderen Platz die Tiere in Aufbewahrung gegeben, me von
verschiedenen englischen Kampfformationen nach britischer
Sitte als Talisman mitgesührt wurden , jedoch den Krieg
nicht gut aushielteu , weswegen man sie sozusagen dem Lon¬
doner Zoo in Pension übergab . Es sind keine gewöhnlichen
Tiere , sondern Geschöpfe, die, wie die „Times ausfuhrt,
auf mannigfache Kriegserlcbnisse zuruckblicken können, ^.a
gibt es einen Affen, der auf einem englischen Kreuzer zwer
Seeschlachten mitmachte, Ziegen, die einem Warwi -kshlre
Infanterie -Regiment Glück briiigen sollten usw. Den Stolz
dieser merkwürdigen Sammlung aber bilden sechs ameri¬
kanische Bären aus den Rocky Mountains , die von einem
kanadischen Regiment der Verwaltung des Zoologischen Gar¬
tens zur Aufbewahrung anvertraut wurden . Da die glück¬
bringende Kraft dieser Bären sich bei dem betreffenden kana¬
dischen Regiment als besonders stark erwiesen haben soll,
unternahm es einer der unermüdlichen Ausfrager der
.Times ", diesen Kriegsw 'andectieren einen Besuch abzu¬

statten . Bei diesem Anlaß aber muh selbst die sonst so ge¬
sprächige und erfindungsreiche „Times " verstummen , da sie
sucht weiß, wie die Bären sich dem Mitarbeiter des Blatte -,
gegenüber geäußert haben. Die Ausstellung dieser Glucks¬
tiere bildet jedenfalls eine unerwartete Neueinrichtung für
einen zoologischen Garten.

Der Frankfurter Bundestag . (Zum 5. November).
Gerade 100 Jahre sind am 5. November verflossen, seit trt
Frankfurt a. M. der Deutsche Bundestag ins Leben trat,
eine Schövfung des Deutschen Bundes , der im Wiener Kon¬
greß gebildet und durch die Schlußakte vom 9. Juni 1815 be¬
stätigt worden war . Der welthistorischen Bedeutung der Er¬
öffnung des Bundestages entsprechend, hatte die Goethestadt
sich mit ihrem festlichsten Kleide geschmückt, um die Schar der
fremden Gesandten und sonstigen auswärtigen Gaste, die sic
aus dem besonderen Anlaß in ihren Mauer,i sah, würdig zu
empfangen . Feierliches Glockengläute kündete am Vorabend
das bevorstehende festliche Ereignis , und weithin dröhnender
Kanonendonner mischte sich mit den Glocken ernst-feierlichem
Klang zu einer Sinfonie erwartungsvoller Freude . Am 5.
November 1816, um H Uhr vormittags , fand im Toxischen
Palais , wo der dem Bundestag präsidierende Gesandte , der
österreichische Graf von Buol -Schauenstein , wohnte, die erste

Sitzung statt . Am Eingang des Palais war eine vom Frank¬
furter Senat dargebotene Ehrengarde ausgestellt ; ebenso
waren die Vorzimmer des reich ausgestatteten Konferenz¬
saales mit Sch' ldwachen beseht. „Jeder Gesandte ", so heißt
es in einem Zeitungsbericht , „wurde bei der Auffahrt in dem
Palast durch Schwenken der Fahne , Rühren der Trommef
und Präsentieren deL Gewehrs von der Ehrenwache begrüßt,
An der Tür befand sich die zahlreiche Dienerschaft der östec-
reichischen Präsidialgesandtschaft in prächtiger Livree , und in
Len Vorzimmern wurden die Gesandten vom Gesandtschafts¬
personal empfangen und in das Sitzungszimmer geführt.
Nachdem die Gesandten an einem runden Tische ihre Plätze
eingenommen hatten , nahmen die Legationssekretäre hinter
denselben Platz. Besonders feierlich gestaltete sich der Augen¬
blick, als der österreichische Gesandte im Namen seines
Kaisers das Wort ergriff , um die Bedeutung des Tages in
einer längeren Ansprache hervorzuheben . Ausgehend von der
trüben Zeit des Rheinbundes wies er daraus hin . wie sehr
der den Deutschen eigene Kunstsinn und Kulturzustand jene,
Mannigfaltigkeit der politischen und bürgerlichen Formen,
durch welche Deutschland von jeher von anderen Völkern sich
auszeichnete, notwendig mache, wie die einzelnen Staaten
aber in früheren Jahrhunderten vereint gewesen seien im
großen Bande der Nationalität , deren sichtbares Symbol die
deutsche Kaiserkrone war , und wie dann zu Beginn des 19.
Jahrhunderts jene tiefste Erniedrigung folgte. „Wir alle
kennen", fuhr er fort , „den Heldenmut , der ganz Deutsch¬
land zum treuen Bunde vereinte , um Freiheit und Unab¬
hängigkeit von außen zu erkämpfen und eines neuen National¬
bundes sich wieder würdig zu zeigen. Dieser hohe Preis ward,
verdient ; der 9. Juni 1815 vereinte alle deutschen Staaten
zu einem Bunde, den wir mit Ehrfurcht und mit Stolz den
Deutschen nennen . So also erscheint Deutschland wieder als
ein Ganzes , als eine politische Einheit , wieder als eine Macht
im Rate der Völker. Das Ziel unserer Bestimmung sei:
Die Heiligkeit der Bundesakte in ihren Grundbegriffen mit
unbeirrter , innerer , freier Wirksamkeit der einzelnen Regie¬
rungen nach Lokal- und Zeitbedürfnis ; hingegen aber auch
gleich heilig zu halten jenen Geist der Bundesakte , wodurch
dieselbe Ausdruck und Sicherung des großen Nationalbandes
bezweckt." Viel beachtet und in den damals bestehenden Zei¬
tungen verbreitet wurde auch die Rede des niederländischen
Gesandten , Freiherr » von Gagern (das Königreich der Nieder¬
lande war in Personalunion mit Luxemburg im Deutschen
Bundestag vertreten ), der bei der Übergabe der Vollmacht
seines Herrschers darauf hinwies , „daß die fränkischen Fürsten
wohl wußten , was sie taten , als sie bei ihren Teilungen einen
ledeutenden Zwischenstaat wollten, der Deutschland von
Frankreich trennte — einen Zwischenstaat, der sich untee
mancherlei Bennenungen im Laufe der Zeit zum Gleichgewicht
stets mehr auf die deutsche Seite geneigt hat ." Der Ver¬
treter Preußens im Bundestag , der König!. Prenh . Gesandt^
von Humboldt , erklärte im ausdrücklichen Auftrag seines
Königs, „daß es Preußen ungemein erwünscht und angenehm
sci, die zwischen ihm und Österreich bestehenden Bande durch
die gegenwärtige Vereinigung noch enger geknüpft zu haben. -
Tie zweite Sitzung des Bundestages fand am 11., die dritte
am 14. November statt . Letztere gestaltete sich besonders be-
deutungsvnll durch den Beschluß der Publizität der Bundes¬
versammlungen , der überall im Lande ein Echo der Freude
weckte. In dem Staatenbund waren im ganzen 88 Staaten
vereinigt , darunter das Kaisertum Österreich und die fünf
Königreiche Preußen , Bayern , Sachsen, Hannover , Württem-
berg. Kurfürstentum Hessen, 7 Großherzogtümer , 10 Herzog¬
tümer , 10 Fürstentümer und die freien Städte Frankfurt
u. M., Bremen , Hamburg und Lübeck. Die Bundesversamm¬
lung bestand in dopvelter Forur : Als allgemeine Versamm¬
lung , voller Rat oder Plenum , nnd als Engerer Rat , Bundes¬
regierung genannt . Im ersteren hatte jedes Mitglied wenig¬
stens 1 Stimme , die größeren Staaten mehrere , insgesamt 39
Stimmen ; im Engeren Rat gab es- nur zusammen 17 Stim-
men, weil darin mehrere Fürsten sowie die vier Städte nup
eine Gesamtstimme hatten . Die Deschlutznahme im Engeren
Rate , wo die absolute Stimmenmehrheit galt , sollte die Siegel
sein, das- Plenum aber nur in den von der Bundesakte aus¬
drücklich bezeichneten Fällen eintreten ; in ihm setzte ein gül-
tigec Beschluß eine Mehrheit van %  voraus . Im ermgnrS-
schweren Jahre 1848 mußte der Bundestag der Provisorische!,
Zentralgewalt Platz machen; erst 1850 wurde er wiederher-
gestellt, bi? im Juni 1866 seine Auflösung erfolgte.
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Altnassauer Allerlei.
Scli. Verbrauch unv Preis des Salzes in Nassau 1807 bis

1809 . Bald nach der Bildung des Herzogtums Nassau
aus den altnaisauischen und neu hinzugekommeuen Landes¬
teilen — am 5. Dezember 1806 — trug der im „Einhorn"
zu Wiesbaden eingekehrte Administrator der kaiserlich fran¬
zösischen Salinen dem nassauischen Staatsministerium als
Wunsch seines kaiserlichen Herrn vor, Nassau mit Salz
aus den französischen Salinen zu versorgen , damit fremdes
Salz vom Rhein ferngehalten und der Schmuggel damit
vermindert werde . Bis dahin hatten die nassauischen
Lande das aus Holland kommende sogenannte Kölnische
Salz und die Erzeugnisse de?>Salinen in Werrle , Unna,
Nauheim und Soden benutzt. Aus politischen Gründen
und in der Besorgnis , daß die Zufuhr den Rhein herauf
französischerseits unterbunden werden und das Land in
Salznor geraten könnte, wurden Unterhandlungen einge¬
leitet , die dazu führten , daß man einer Mannheimer Firma
den Alleinverkauf in Nassau übertrug und sie verpflichtete,
den Bedarf aus den Salinen zu Dieuze und Nauheim zu
beziehen. Um den ungefähren Verbrauch festzustellen, fanden
Erhebungen über Volks- und Viehzahl statt , die 250 084
Seelen in 50 846 Familien mit einem Viehstand von
6214 Pferden , 53 470 Ochsen, 66182 Kühen und Rindern,
146864 Schafen und Ziegen und 47 120 Schweinen ergaben.
Man rechnete daraufhin auf einen Absatz von 25 000 bis
30000 Säcken zu 208 bis 212 Pfund Geivicht. Darin fand
man sich jedoch getäuscht. Es wurden vielmehr im Jahr
1807 nur 15 544, 1808 : 18 922 und 1809 : 21 147 Säcke ver¬
braucht . Ter Verbrauch des Jahres 1809 zeigte sich
später als der normale ; der Minderverbrauch der beiden
vorhergehenden Jahre war dadurch zu erklären , daß in
einzelnen Familien noch alte Vorräte verheimlicht worden
waren . — Magazine zu Linz, Neuwied, Ehrenbreitstein,
Limburg , Caub , Rüdesheim , Biebrich, Höchst, Usingen,
Eamberg , Weilburg , Großrechtenbach und Reichelsheim ver¬
mittelten den Verkauf zu 4i/ 2 Kreuzer (17 Pfennig ) für
das Pfund . Da ein Sack Dieuzer Salz 9 Gulden , ein Sack
Nauheimer nur 7*/» Gulden kostete und auf einem Sack
2 Gulden 48 Kreuzer Fracht -, Berwaltungs - und sonstige
Kosten, und 2 Gulden 12 Kreuzer Abgaben für den Staat
(Eingangsrecht und Akzise) lasteten, der Verkaufspreis aber
14 Gulden 48 Kreuzer betrug , so warf der Handel einen
ansehnlichen Reingewinn ab, was den Staat bewog, den

.Vertrieb 1811  yi eigene Regie zu übernehmen.

30jährigen Kriege zwei Jahre völlig verlassen gewesen
sei, bis sich daun wieder jemand angesiedelt habe . —
Hohen Besuch hatte das Dorf , als im Jahre 1792 König
Friedrich Wilhelm II . mit dem Kronprinzen , dem späteren
König Friedrich Wilhelm III ., im Anspacher Pfarrhause
übernachtete . — 1798 bis 1799 lag französische Einquar¬
tierung im Orte , die das Dorf in Brand steckte, wobei
zwei Wohnhäuser und drei Scheunen niederbrannten . Zur
leichteren Herbeischaffung von Bauholz schlossen sich damals
etwa zwanzig Bürger zusammen und kauften eine Heblade,
und dieser Hebladenverein war der erste Verein , der in
Anspach bestanden hat.

= Die Zerstörung der Raubburg Elkerhausen 1396.
Um den Elterhäuser Raubrittern , die von ihrer Bnrg aus
die ganze Umgegend unsicher machten und Handel und
Wandel in unerhörter Weise unterbanden , ihr Handwerk zu
legen und seine Untertanen von dieser schrecklichenLand¬
plage zu befreien, verband sich im Jahre 1395 der ritter¬
liche Graf Philipp I. von Nassau-Weilburg (-Saarbrücken)
mit dem „biederen " Grafen Diether VI. von Katzeneln¬
bogen, dem damaligen kaiserlichen Landvogt der Wetterau;
schnell ivaren die Rüstungen zu diesem Fehdezug
getroffen , und schon bald konnte man sie in der Richtung
nach Elkerhausen reiten sehen. Als die beiden vereinigten
Grafen mit ihrer zahlreichen Gefolgschaft vor der stark
befestigten Burg angekommen waren , versuchten sie, durch
frühere erfolglose Unternehmungen , wie wir noch erfahren
werden, gewitzigt, nicht erst einen Sturm , sondern begnügten
sich damit , in unmittelbarer Nähe der Lahn eine Burg
zu errichten , die den Namen Grafeneck (das heutige Gräven-
eck im Oberlahnkreis ) erhielt . Dort war an derselben
Stelle vor zehn Jahren , also 1385, eine andere Feste,
die Steuerburg, *- von Landgraf Heinrich von Hessen unter
Mitwirkung Graf Ruprechts von Nassau und Herrn Johanns
von Limburg erbaut worden . Doch schon im folgenden
Jahre waren die Elkerhäufer , durch glänzende Erfolge
anderer Raubritter übermütig gemacht, von der Vertei¬
digung zum Angriff übergegangen , und wirklich war es
ihnen geglückt, die Steuerburg zu zerstören . Daß nun ihre
Räubereien kühner und unerhörter als je zuvor geworden
waren , war nur die natürliche Folge davon , und dies
gerade hatte den beiden Grafen den letzten Anstoß zu
diesem Fehdezug gegeben. Dorthin also, wo früher die
Steuerbnrg gestanden hatte , erbauten .sie die Feste Grafen¬
eck und beschränkten sich lediglich darauf , Elkerhausen zu
überwachen und den Insassen jede Zufuhr an Lebens¬
mitteln abzuschneiden, eine Maßnahme , die langsam , aber
sicher die Belagerten zur Übergabe zwingen mußte . Und
so kam es auch. Lange hielten die Elkerhäuser Raubritter
mit ihren Gesellen aus , jede Not und Pein hatten sie
durchzukosten, da es an Lebensmitteln allmählich zu mangeln
begann . Schließlich waren ihre Kräfte , nachdem sie sich
lange verzweifelt der Gegner zu erwehren gesucht hatten
und viele von ihneic den Hungertod gestorben waren , so
rufgerieben , daß sie nicht mehr imstande waren , eine
ürksame Gegenwehr zu leisten. Soweit hatten die beiden
reinigten Grasen es kommen lassen ; jetzt war , nachdem
an inzwischen die Geschütze hatte spielen lassen, um die
waltigen Mauern brüchig zu machen, für die Belagerer
r geeignete Augenblick gekommen, wo es galt , die Burg
crch einen Handstreich zu nehmen und so die Früchte ihres
ngen, mrt vieler Mühe verbundenen Ansharrens zu ernten,
och es sollte zu einem rechten Kampf nicht mehr kommen;
nn durch die äußerste Rot gezwungen, sahen sich die drei
rüder , Eckart, Heinrich und Konrad von Elkerhausen ver-
claßt, die Burg und ihre Besatzung, die auf 16 Mann
csammengeschmolzen war , den Belagerern zu übergeben,
.m Abend oes 1. Juli , des „ersten Tages im Heumonat ",
m Jahre 1396 befand sich Burg und Tal Elkerhausen in

den Händen der beiden siegreichen Grafen , die großmütig
genug waren , den 16 noch übrigen Räubern das Leben
zu schenken; dafür aber wurde die Burg von Grund aus
zerstört . „Deren verstorung ", verzeichnete damals jubelnd
der zeitgenössische Limburger Chronist , „ freuwete sich alt
und jung , und dancketen Gott , daß es zubrochen ist. Dann
darauß ward geschindet und beraubet alles land ."

A. Lorenz.

»> Wie der Name nun eigentlich geheißen bat und wie er zu erklären ist, läßt
sich nicht mehr seststellen; in der Limburger Chronik kommt die Burg unter dem
Name» Sleuerburg , Sleurburg , Sternburg und Suuneberg vor, noch anders finden
wir ihn an der fform Sturnberg ) in der „Hessifchen Reimchronik des Johann Ratz"
in einem „Gedicht", das uns über die Zerstörung der Burg berichtet (zuletzt gedruckt
bei Spielmann , Geschichte von Nassau III , S . 61).

Druck und « erlag der L. Schellenbera'schen Hof- Buchdruckerei in Wiesbaden,

I

(Nachdruck sämtlicher Original -Beiträge verboten.)

Mädchenschulen in Nassau.
Bon J . Brumm.

. Dl« ersten und ältesten Schulen in Nassau sind non
den Klöstern ins Leben gerufen worden . Der Unterricht,
welcher in diesen Klosterschulen von dem Scholaster erteilt
wurde, war nur darauf zugeschnitten, den Zöglingen als

zukünftigen Geistlichen theologische Kenntnisse zu über¬
mitteln . Doch finden wir auch vor der Reformation in
deif Städten noch andere Schulen . So kommen ein Nicht-
geistlicher, Henrich S i f r i d i aus Alsfeld , von 1323 bis
1334 und ein Vikar Günther  1364 als „Rektoces
scholarum " in Limburg vor . Der Unterricht dieser Herren,
sowie des Schol- und Kindermeisters in Herborn and ' Wies¬
baden ^ und des Altschulmeisters in Dillenburg bestand
wahrscheinlich in nichts anderem , als in der Einübung
und der Leitung der geistlichen Gesänge beim Gottesdienste.
Mit einem wirklichen Unterrichte der bürgerlichen Jugend
beider Geschlechter sah es bis ins fünfzehnte Jahrhundert
im Nassauischen noch sehr traurig aus . Man beruhigte
sich mit dem Gedanken, der Bauer kailn auch pflügen,
ohne iin Lesen, Rechnen und Schreiben unterrichtet zu
sein, und dem Bürger m der Stadt könnten aufklärende
Kenntnisse nur Schaden an der Seele bringen . Noch
viel weniger dachte man an den Unterricht und die Bildung
des weiblichen Geschlechts, für das man irgend welche
Kenntnisse noch für verderblicher hielt als bei den Männern.
Ikst das sechzehnte Jahrhundert brachte den veralteten
Anschauungen früherer Zeiten einen Stoß , so daß zu den
inzwischen hier und da entstandenen Knabenschulen auch
Mädchenschulen kamen.
cm •• "lteste derartige Schule erscheint uns die
Mädchenschule in Herborn,  die dilrch den Pfarrer
Andreas R a u t i n g, welcher am 5. Februar 1582 als
erster Pfarrer nach Herborn kam, aber schon am l . Januar
1584 starb, gegründet worden ist. Sie ist stets von der
Knabenschule getrennt geblieben und mehr von Weibs- als
von Mannspersonen bedient worden . Im Jahre 1591 wird
erwähnt , daß die Frau des Kaplans Heid seid „der
schlechten Pfarre wegen die Mädchenschule gehalten hätte"
1613 wird , wie Steubing mitteilt , in der Stadtrechnung
einer Schulftau geoacht, welche wegen des Unterrichts
armer Kinder jährlich 2 Gulden 12 Alb . als Stadtbesoldung
bekam. 1635 ging Johannes Hörten, der bisher Mädchen-
prazeptor gewesen war , nach Dillenburg . 1673 werden
Sofie Bimperin  und Katharine Crosselin  als
Schnlfranen ausgeführt . Der Unterricht in der Schule
war nicht frei; es mußte ein gewisses Schulgeld gezahlt werden.

Um eben die Zeit , als in Herborn die erste Mädchen-
!chule ins Leben gerufen worden ist, gab Graf Johann
der Altere  von Dillenburg , der allenthalben in seinem
Lande Dorfschulen für die männliche Jugend hatte nn-
legen lassen, auch Anlaß zur Gründung von Mädchenschulen,
um auch dem weiblichen Geschlechte den für das Leben
notwendigen Unterricht erteilen zu lassen. Er schrieb
daher am 27. Mal 1589 an den Professor Johannes
Piskator  in Herborn : „Demnach nit wenig daran

gelegen, sondern es zur beförderung der ehre Gottes
vndt der Menschen zeitlichen vndt ewigen wollfahrt merklich
dienet, das christliche Obrigkeit vndt treue seelsorg- r
pa manniglich öahin trachten vndt arbeitten helfen, wie
nicht allem manns Persohnen , sondern auch die Weibsbild
zu der foc cht Gottes , aller Zucht, Thugendt vndt erbar¬
mest erzogen vndt derneben auch zum allerwenigsten zum
schreiben, lesen, wie auch sonsten allem guten , wslches
ihnen und ihren anverwandten Hernachmals in ihrem
standt vndt Haushaltung sambt dem gemein besten nützlich
vndt Vertraglich sein mag , mit allem vleiß angehalten,
nnderwiesen, vndt darzu so vill ihnen nur möglich be¬
ordert werden möchten. Derohalben wir denn auch im

Werl vndt Arbeit sindt hin vndt wieder, wo wir nur
können, neben andern auch Medgerschulen anrichten zu
lass«»-7 Wie Vogel schreibt, kam daraufhin im Jahre
159ü in Dillenburg die erste Mädchenschule zustande.
. . Zn Weilburg hatte man zwar ein Nonnenkloster, aber
die Insassen beschäftigten sich nicht einmal , wie das ander¬
wärts damals Sitte war , mit der Erteilung von Religions¬
unterricht an die weibliche Jugend . Die Mädchen waren
bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts auf die Belehrungen
der Mutter angewiesen . Mit dem Jahre 1614 ans Weih¬
nachten erhielt Weilburg eine „Mägdlein -Schule" durch
eine wohltätige Stiftung der Gräfin Anna , Mutter des
Grafen Ludwig, und der erste Mägdlein -Schulmeister war
vvot). .ml . Hamburger,  in dessen Behausung auch die
schule gehalten wurde . Es ist erfreulich zu lesen, daß
bteie Mädchenschule zugleich eine Industrieschule
für iene Zeiten war ; denn es heißt in der alten Nachricht:
Der Schulmeister soll jährlich 50 Gulden und 5 Achtel
Korn erhalten , jedes Mädchen ihm jährlich aber einen
Gulden bezahlen „neben sonderlicher Vergeltung des Nähens "
Der auf Hamburger folgende Lehrer Joh . Eberhard Jacobi
(1616, wagte schon den Grasen Ludwig bitten : „Jhro
Gnaden werden es bei solchem Vermächtnis und Stiftung
in Gnaden verbleiben lassen und gnädigst Anordnung ver¬
fugen, wie und wo ' jährlich derselbe richtig gehalten
werden, und wie ein Schulmeister dazu gelangen möge"

Uber Mädchenschulen in Idstein schreibt der ehemalige
Dsrektor ^ oh. Andreas Rizhaub  in seinen Nachrichten
über die stadt : „ In Ansehung der deutschen Schule merke
ich nur noch an, daß bis zu den Zeiten des 30jährigen
Krieges die Mädchenschule von einer Frauensperson 'ge¬
halten worden ist, eine Abordnung , welche meiner Meinung
nach ihre sehr guten Seiten hat und welche unter der ge-
hörigen Einrichtung der heutigen Zeit (1787) wohl noch
ä?rruzsehen wäre ." Danach scheint es , daß man in Idstein
die Mädchenschule ausgehoben und mit der Knabenschule zu
einer gemischt-klassigen Schule verschmolzen hat.

In Walsdors ivurde das im Jahre 1562 zur lutherischen
Konfession übergetretene Nonnenkloster durch den Graben
Ludwig  von Nassau im Jahre 1608 in eine Bildunqs-
anstalt für Töchter des Adels eingerichtet.
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®ipa  kommt schon 1589 eine Mädchenschule not, in
welcher IG Kinder unterrichtet wurden von denen ledes
einen Gulden Schulgeld zu entrechten hat e Ini ^ahre
1617 ward eine Schulsrau gegen zwanzig Gulden Besoldung
und drei Malter Korn angenommen Um 1630 wirkte
an der Schule der Mädchenprazeptor Balthasar B o r n e r
Nach dieser Zeit sind Knaben- und Mädchenschulezu em.r
Schule vereinigt worden. Als aber l7rt die « chnlerzahl
wieder für eine Schule zu stark wurde, führte man tv
Trennung der Geschlechter wieder ein .

Wiesbaden hatte, wie Archivar Roth schreibt ,ckon
1177 Schul- oder Kindernielster und um 1500 mehrere
Schulen. Aber erst 1746 wird ein besonderer Mädchen,
lehrer in Wiesbaden erwähnt, der 13o Gulden Gehalt
bezog, 1 Arier , 1>^ Viertel Morgen Land zur Benutzung
hatte 'und 7 Klaster Holz erhielt.

In Montabaur kam tm stzahre 1739 die erste Mädchen-
schule zur Einführung und das Städtchen Hochhenn erh-e
erst im Jahre 1754 eine besondere Mädchenschule und ut
Fräulein Müller  die erste Mädchenschullehrerin, deren
Besoldung sich jährlich ans 60 Gulden belief.

In Geisenheim stellte im Jahre 1752 der Fruhmesser
Laurentius Rickert  sein Frühmeftereihan- chev1 u » Baf
ruf umsonst für die Einrichtung einer Mädchenschule zur
Verfügung woraus inan auch eine Privat -Madchenschule
eiurirbtete. 1757 kam ein englisches Franlein ^osepha
von Jaauier aus Mainz mit dem nötige» Hausrat und
tausend Gulden bar Geld nach Geisenheim und -wernahm
mit Unterstützung einer andern Dame du. schule gegen
15 Gulden Vergütung aus einer vom Pfarrer « ebastran
Neeb  gemachten Stiftung und em angemessenes Schul¬
geld Nach sechs Jahren hatte die Lehrerin Jagnier
nur noch sieben Schülerinnen, 42 gingen zur Mutter de'
Lehrers H es l er , die aber nicht einmal schreiben wnnte.
Schließlich wurde, wie Pfarrer Zaun  von Kiedrich
schreibt ein Präzeptor für die Mädchenschuleangenommen.

Gegen die meist schon früh mit den Madcĥ lschulenverbundenen Industrieschulen, rn denen die Mädchen mit
Landarbeiten beschäftigt wurden, erhob sich rm ^ahre
1848 der Unwille des Volkes. Man hielt sie sur über-
flüssige Einrichtungen von geringem Werte und forderte
ihre Beseitigung, die auch in den meisten Orten vollzogen
wurde. Nachdem sich die Gemüter des Volkes einigermaßen
beruhigt hatten, konnte von 1853 ab die Wiedereinführung
der Industrieschulen in Nassau erfolgen.

Seelenberg.
Line Dorfchronik aus dem Hochtaunus

Von M. darrach.

Nur wenige Orte des noch heute vom„ Touristenziel
etwas abgelegenen Hochlaunus haben in der Ortsgeschichte de.'
Nassauer Landes eine ausführliche Würdigung gefunden.
Bon der Entstehung vieler Taunusorte wissen wir auch heute
meist nicht viel mehr, .als was un- Vogel m seiner

Tovographie von Nassau" in kurzen lapidaren « atzen
niedergelegt hat. Auch über Seel e n b eeg,  eines der
„fünf Dorfgemeinden im hohen Taunus , berichtet uns
die Heimatgeschichtewenig . Trotzdem hat auch dieser Orl
seine Vergangenheit und seine Geschichte.

An einem der schönsten Punkte un taunrdlschen Berg¬
wald anaelehut an den Höhenrücken des alten „suderbergs ,
bietet Seelenberg eines der schönsten Bilder unseres Taunus.
Nähert man sich dem Orte vom Weiltal her, 10 bietet sich
uns freilich nur eine schlicht und einfach wirkende länd¬
liche Häusergruppe; hoch an Bergwänden und rrme Feld¬
gewanne umkränzen den Ort, so daß kein Wald, .eine Baum¬
gruppe das Dorf den Blicken entzieht Schoner aber noch
ist da« Bild von Westen her. Am Bornfeld  ist « mx
der bemerkenswertestenAussichtspunkte des ganzen Taunus.
Tie beiden. Reifenberg und der Feldberg .liegen, vor urw,
im Weiltal schlängelt sich die Straße längs de- stillen
Flüßchens dahin und hoch vom Berge schimmert die weiße
kleine Kapelle, die im 17. Jahrhundert die Bassenhnmer
den weiblichen Ahnen ihres Geschlechtes bestimmten. Im
Vordergrund aber liegt Seelenberg vor un- , der stille,
friedliche Ort, zu dem noch keine Bahn fuhrt und der darum
noch heute abseits des Verkehrs liegt , selbst Sommer¬

gäste gibt es hier wenig , denn der ström der Touristen
wendet sich lieber den Orten an der großen Heerstraße zu.

Seelenberg ist heute ein Tors von etwa 250 Ein¬
wohnern; im Jahre 1905 zählte man 245, ,0  daß der Zu-
wachs nicht aerade bebeuteitb ist. „

Die Vergangenheit Seelenbergs ist eng verknüpft mrt
der Geschichte der fünf Feldbergdörfer, die einst den
Reisenbergern untertan waren. Wir brauchen heut, nwht
auf die einzelnen Daten dieser Geschichte emzugehen; wir
wissen, daß die Grasschast Reifenberg fahrhundertelang
dort oben im Hochtaunus ihr Regiment führte, bis mn
dem Ableben des „letzten Reisenbergers" da- Geschlecht er¬
losch und die Grafen von Bassenheim die Erben und Rechts¬
nachfolger wurden. Arm und gedruckt waren die Dörfler
dorl oben immer, da auch in früherer Zeit der Boden nicht
viel besser war als heute, so daß die karge Ackerscholle
kaum die Bebauung lohnt. Dazu kam der Frohndienst,
mit oem die Bauern den Herren dort oben untertan waren,
-- water nahmen sich wohlwollende Menschenfreunde dieser
armen Dörfler an, eine bescheidene Hausindustrie begann
so das; heute auch in den Feldbergdörsern die harte. Armut

^ '" Seelenberq hat allerdings auch heute noch meist acker¬
bauende Bewohner ; waldsreie Flächen bwten genug Arbeit
und schließlich bieten die reichen Taunusforste den Zenten
auch als Waldarbeiter, namentlich im Winter, Beschäftigung.

Seelenbergs Gründung fällt in die Zeit der Ba ien-
heimschen „Psandschaft" durch Mainz . Der letzte Re.lftn-
berqer war gestorben. „Der 30jährige Krieg hatte in den
Feldberggegenden furchtbar gehaust, und so war denn die
aa- ze Bassenheimsche Besitzung in einem jämmerlichen Zu¬
stand. Da ließ es sich denn der Königsteinische Reut m ei st er
Straub,  der über die Herrschaft Rerfenberg als Ver¬
walter eingesetzt war, angelegen sein, die ganze Besitzung
anfzubessern . . " Und Straub kam aus die Idee , au
dem „Seiler be  r g", der auf „reifenberg,scbem Grund"
lag und wo seit Jahren ein vielbesuchterMarl  r stattsand,
und wo schon iu alter, grauer Vorzeit einmal em
Tors gestanden haben soll, ein neues „Dorf seelenberg

^ SMnub trat mit einigen Leuten aus Nassau, Trier
und dem „Lütticher Laud" in Verhandlung und entwarf nn
Jahre 1695 einen Vertrag,  den er der kurfurstliimm
Kammer in Mainz zur Genehmigung vorlegle.

Nach diesem Vertrag soll es Bedingung sur tm. An¬
siedler sein, daß sie 400 bis 500 Gulden, sowie das
nötige Zugvieh und einen Pflug besitzen sollen, und
daß sie frei, also nicht Leibeigene sem sollten.

Die einzelnen Abschnitte dieses Vertrags, me uns
Schnapper-Arndt in einem Anhang seiner sozialpolitischn.
Studie zugänglich gemacht hat, sind sehr lehrreich. Sie
zeigen, wie man damals Siedelungen un alten Nassauer
^and zu begründen suchte; man wird an die spateren
G-ündnna von Wilhelmsdorf und Hasselborn erinnert,
die übrigens keine völligen Neugründungen waren, da sie
teils an Stelle von Gutshöfen entstanden, teils an Platzen
errichtet wurden, wo einmal schon ein Dorf gestanden hatte,
das dann in Kriegszeiten oder durch die Pest „ausgegangen

'ülU  06 Seelenberg tatsächlich schon im frühesten Mittelalter
schon einmal bestand, läßt sich nicht mit Gewißheit sagen;
die Chroniken lassen indeß Vermutungen zu

Der Königsteiner Amtmann Straub hatte bei der Neu¬
gründung von Seelenberg natürlich gewiss« Vorteile un
Auae, die der Bassenheimschen Herrschaft hieraus er¬
wachsen sollten, denn schließlich ist em besiedeltes Land
immer ertragreicher als ein menschenarmes, und die Dörfler
der damaligen Zeit hatten außer sonstigen Leistungen ihren
, Zehnten" zu entrichten, so daß man die Beweggründe
zur Gründung von Orten selbst an solchen an sich wenig
geeigneten Gegenden, wie der hohe Taunus, wohl verstehen kann.
J Die Vorteile der Seelenberger „Ansiedler ivareu

nicht ungünstig^ soll 30 Morgen, nämlich je 10 Morgen
in einem  Felde erhalten. Mehr als 10 bis -2 solcher
Husen sollen nicht errichtet werden. Rach einigen Fre,-
jähren sollten die neuen Dörfler dann der Herrschaft
Reifenberg „zugetan seyn". . . , -

'Die Genehmigung von Kur-Mainz traf bald em,
wobei man freilich noch unterhandelte, ob fich nichtdie
im Taunus altgewohnte Leibeigenschaft  durchsetzai
ließe . Die Ansiedler aber blieben fest, ,w wollten
nur zehntpflichtig sein.

M,6 . Ätt-Naffau . 0 *9 * * * * * * * ** * * * * *  Seite 43.

Eines Tages also begann man mit der Anlage der
ersten Häuser. Aber sofort drang die alte Rwalitat der
Hoheitsrechte durch; die Fürsten von Nassau-Saarbruurn
behaupteten, daß auf - seilen des zukünftigen seelenbwigs
die Hoheitsrechte ihnen allem zukomme und d-r „KeUer
(eine Art Hausminister in den mittelalterlichen Dynastien,
der Nassauer kam eines Tages gerade dazu, als einige An¬
siedler ihre Bauplätze aushoben. Da stieg der „Keller vom
Pferd, breitete seinen Mantel aus der E-de aus und
faltete ihn wieder zusammen und rief aus : „Hier rotte
ich den Mantel zu uff meines gnädigften Herrn Grund

U"h Lange" ging der Streit zwischen Mainz und Nassau
über die neue Dorsgründnng hin und, her, und der Fürst
von Nassau-Saarbrücken wandte sich sogar mit emrr Be¬
schwerde an den Kaiser Leopold l .:

Daß einige Leute, die gerne in der Freyheit lebtm
und in abwegsamen Orten sich aufhielten, auch nichi gern
viel arbeiten möchten, in solcher Gegend em neu een d
T orsi  anlegen wollten aus ohustrrttlg Ras,auischem Boden
und teritorio und geringe Hütten in aller Geschwindigkeit,
ehe man solcher erst gewahr morden aufgerichtet haben .

Die Beschwerde nützte nicht viel, obgleich auch Da
Kaiser es nicht gern sah, daß inan da oben im „armen
Einick" ein weiteres „armes Dorff" gründen wolle, „zu¬
mal die andern Dörffer selbst nichts zum Leben haben.
Die Zeit verging unb Seelenberg würbe enr ,,Dor,s vvn
zweihundert Einwohnern, die sich schlecht und recht vom
Ertrag ihrer Scholle ernährten. Wald  hatte der Ort
nicht? weshalb schon ans diesem Grunde die Leute rm
Nachteil gegen andere Orte im Taunus waren. Nach
dem Jahre 1866 überließ der Staat zwar einige Gemeinde-
walduiigen, so daß ein Ausgleich erfolgen konnte immer¬
hin haben wir noch heute tm Taunus Orte,, die Nntznießimg
au« ehemaligen Markwaldungen beziehen, so daß diefe Ge¬
meinden erheblich iin Vorteile sind.

Die Seelenberger Kapelle  ist noch henke ein alt . hr-
würdiqer Bau . Breit und stark steht sie dort oben am
Eingang des Dorfes , >vie zu jener Zeit att man von
weither nach ihr wallfahrten ging . Manche « agê mnpit
sicb an sie unb wer bort oben an ihren altersgrauen
Mauern steht, der mag sich in jene Zeiten zurücktrainnen,
wo hier die Mönche vom Landstein und spater die Kaplane
vom Kloster Rettert bei Fischbach hier auf der ^rei-
kanzel der Seelenberger Kapelle vor dem versanmielten
Volk predigten.

Die Juden in Nassau.
Wer alte Verordnungsblätter aufschlägt, finbet manche

behördliche Verfügung, durch die der jüdischen Bevölkerung
Beschränkungen auferlegt werden, die uns nicht nur hart,
sondern znm Teil direkt unmenschlich erscheinen. Der Jnd
galt noch bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts als e
Mensch zweiter Ordnung, und infolgedessen minderen Recbtc
Wenn die in vielen Stücke» recht wuchtige und ledensa
von den besten Willen, Mihstände abzu)tellen, diktier
Nassansch-Katzenelnbogische Polizei -Verordnung voiit.
zum Beispiel bestimmt: „ouden, bei Koppelst„r.
reiten, werden als rettend e Jude  n gehalten ,ir
zahlen in solcher Qualität den Zoll Bette >iude
zahlen l Petermännchen, tut reitender onde 3 l.eU
Männchen, ein gehende  r I u d e 2 Petecmaim hen,
ist das nicht nur in der Absicht geschehen, der staats ka.
Geld zuzuführcn, sondern die Behörde hat damit emfa
der allgemeinen Auffassung Rechnung getragen die d.
Juden nichr die Freiheiten und Gerechtsame der übrige!
Bevölkerung zubilltgte . Daß von den ouden ein r e ist
persönlicher,  je nach seiner augenblrklichen Tätigkeit
verschieden hoher Zoll erhoben wurde bezeichnet be sev
wie irgend eine andere Verordnung die merkwürdigeStellung
der Juden in den alt-nassauischen Gebieten.

Tie meisten Judenverordnungen lasfest erkennen, daß
die alten Gesetzgeber den Juden nicht über den Weg trautem
Sie waren offenbar der Meinung, ore christliche Bevo.kernng
müsse durch gesetzliche Maßnahmen davor bewahrt werden,
daß, wie sich die eben zitterte Polizeiverordnung ansdruckt,

die Inden Oie Untertanen nicht zu ihren stricken bmng-n
mögen." Darum verbot eine Verordnung von 1664 Ĵuden,

Herrn. Geschah es doch, so war die schuld dem Landes¬
herrn verfallen . Ter Jude durfte nach einer Hadamar,chen
Verordnung von 1671 keinem Ehegatten in Abwesenheit de-
anderen Geld vorstrecken und keine Handschrift durfte bei
einem Inden über 3 Jahre stehen bleiben. In der Juden-
ordnnng von 1770 wurde bestimmt, daß ein ausgenommener
Jude sofort in Gegenwart seiner Kinder und Hausgenossen

mittels förmlichen Jndeneides " schwören müsse, daß er
dem Fürste und seinem Hanse treu untertänig sein und die
Judenordnung beachten wolle . Kein Jude sollte m einer
Stadt ohne 500 Reichstaler und an, dem Lande ohne
500 sl Vermögen ausgenominen werden. Einê ailslandftche
in das Land heiratende Jüdin hatte in ine Stadt oOO fl.
und ans das Land 300 fl . einzubringe» . Ei» , Jndensohn,
der ohne Schutzbrief heiratete, wurde mit seiner Frau
ausgewiesen. Das Schutzgeld betrug: ui Herborn 35 ft.,
in Diez 50 fl ., ans dem Lande rn der Grafschaft Diez
und der Herrschaft Beilstein 20 sl., in Haddamar 24 sl.
usw Witwen, die sich unsträflich betrugen, behielten den
Schutz. Grausam war die Bestimmung, wonach elternlosen
Jndenkindern, die zwar volljährig , znm schütze ledvch
„nicht geeigenschaftet", vom Tode ihrer Eltern an, den
Aufenthalt '' im Lande gegen Erlegung des ganzen schntz-
qeldes noch ein Jahr lang gestattet wurde, dannt sie
Forderungen und Schulden berichtigen konnten, stach Ab¬
lauf dieses Jahres aber „nach vorheriger Entrichtung de-
aesamten Pfennigs das Land zu räumen hatten, wenn sie
nicht als Knecht Unterkommen konnten. Unmnndigen Jnden-
walscn wurde wenigstens gestattet, bis zu ihre:. Groß¬
jährigkeit bei Verwandten zu wohnen. ,

Die Juden hatten das Fleisch iim 2 Pfennig wohlfeiler
als die Bietzger zu verkaufen. Offene Laden zu, halten
war ihnen verboten, ebenso das Feilhalten von .spezerer-
waren. Sie durften an Soldaten und Unteroffizieren ohne
Einverständnis der kommandierenden Offiziere weder Geld
noch Ware borgen. ... „

Eine Verordnung des Fürsten Chrlstraii zu Aaftau-
Tillenburg vom Jahre 1725 verbot den Juden, emem Chrlft
Ware anf'znfchwätzen oder zu borgen, von dem sie wußten,
daß er sie nicht bezahlen konnte. .„Neben dem « chutz-
aeld hatte „sämtliche Jndenschast" jährlich zu „unserer
Kanzlei und Rentkammer" 6 Rieß vo,n besten Baseler
oder dem gleichstehenden Schreibpapier, „Niid zwar alke
Frankftlrter Meß 3 Rieß" zu liefern , sogar von toten
Jiiden wurden Abgaben erhoben, von solchen untm
18 Jahren, l Florin , voii solchen über 18 Jahren 1 Gold-Cfrt‘1U Ä 1 ^
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